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Urkunden der Religion des alten Aegypten. 
4. 

Aus diesen Einblicken in die Urkunden des Roederschen 
Buches (von denen noch einige wenige nicht erwähnt worden 
sind) dürfte erhellen, welchen Reichtum von Material zur 
ägyptischen Religion das Werk vor dem Leser ausbreitet. 
Reeder hat alle Texte mit bibliographischen Nachrichten und 
den Inhalt und die Erklärung des einzelnen betreffenden Be- 
merkungen versehen, zum leichteren Verständnis auch in lauter 
kleinere Sinnabschnitte geteilt und diesen Inhaltsüberschriften 
gegeben. Dass der Leser trotzdem allenthalben den starken 
Eindruck der Schwierigkeit und Fremdartigkeit der Texte be- 
kommt, hat Roeder mit Absicht nicht vermeiden wollen, als er 
sich entschloss, nieht nur kleine Abschnitte aus interessanten 
Texten zu geben, sondern längere zusammenhängende Texte, 
Um aber dem Leser noch weiter den Inhalt der Texte zu- 
gänglich zu machen, hat er dem Ganzen eine Darstellung der 
ägyptischen Religion als Einleitung vorangestellt; am Rande 
ist fortgesetzt auf die Seitenzahlen der Texte verwiesen, die die 
Belege dazu bieten. Hier scheint mir Roeder insbesondere 
hinsichtlich der religionsgeschichtlichen Einordnung und Be- 
urteilung nicht immer glücklich. Wenn er z.B. an die Fest- 
stellung der Tatsache, dass die Zeit der selbständig neben- 
einander lebenden und sich entwickelten Götter Aegyptens 
bereits jenseits der für uns historischen Zeit liegt, den Satz 
anschliesst: „Wir lernen die ägyptische Religion erst in einer 
Epoche kennen, in der ihr Verfall begonnen hat“, so ist damit 
meines Erachtens der Wert der ägyptischen Religionsentwickelung 
in historischer Zeit durchaus verkannt. Gerade in der Vereinigung 
und Identifikation ehemaliger Lokalgötter liegt die Möglichkeit 
zu religiösen Gedanken und theologischen Vorstellungen höherer 
Ordnung. Durchaus unangebracht scheint es mir, wenn Roeder 
auf Verhältnisse der ägyptischen Religion den Ausdruck „Kirche“ 
mit Vorliebe überträgt, hier von der „Landeskirche“, dem 
„Dogma der Kirche“, der „Kirchenmaschine“ usw. spricht. Der 
Begriff „Kirche“ ist eine geschichtliche Grösse von übrigens 
keineswegs einförmiger, einheitlicher Bedeutung, die innerhalb 
eines Gebietes der Religionsgeschichte ihre Heimat hat und 
daselbst eine eigentümliche, sonst nicht wiederkehrende Ent- 
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wiokelung erlebt hat. Wenn sie auch naturgemäss starke Be- 
rüährungspunkte mit 'anderwärtigen religionsgeschichtlichen Bil- 
dungen hat, so hat sie doch viel zu viel Sonderwesen, als dass 
der Name „Kirche“ sich zur Uebertragung auf andere Gebiete 
der Religionsgeschichte eignen könnte. Auch sonst vermag ich 
dem Herausgeber gerade in der grundsätzlichen Beurteilung 
der Erscheinungsformen der ägyptischen Religion mehrfach 
nicht zu folgen. Wenig glücklich ist Roeder meines Er- 
achtens z. B. in der Beurteilung des ägyptischen Priester- 
tums; zum Belege sei nur ein Satz wie dieser angeführt: 
„Freilich dürfen wir uns die Priester nicht ausschliesslich als 
brutale Gewaltherracher oder als raffinierte Intriganten denken: 
sie haben ihre für die ägyptische Kultur unendlieh wertvollen 
Eigenschaften gehabt.“ Doch eine eingehendere Auseinander- 
setzung mit dem reichen Inhalt der wertvollen Einleitung würde 
viel zu weit führen. Es sei nur noch darauf hingewiesen, dass 
Roeder die ägyptische Religion bis zu ihrem Ende begleitet, 
ihrer Verbreitung bei anderen Völkern nachgeht und mit Aus- 
fübrungen über ihr Verhältnis zur babylonisch-assyrischen, 
indischen und chinesischen Religion sowie zur Gnosis und zum 
Islam abschliesst. 
5. 

Einer Auswahl von Texten gegenüber fällt es einem immer 
schwer, wunschlos zu bleiben. Der Verf. hätte natürlich sehr 
gern noch vieles andere aufgenommen und bedauert in dem 
Vorwort, dass es nicht anging. Wie vielseitig und reichhaltig 
das Gebotene ist, sollte dieses Referat zeigen. Einzelne Wünsche 
in betreff von Texten, über deren Aufnahme man grundsätzlich 
verschiedener Meinung sein kann, möchte ich doch aussprechen. 
Von den ägyptischen Märchen hat Roeder nur die Erzählung 
von der Heilung der Bentresch wiedergegeben; meines Er- 
achtens wäre gerade von dieser religionsgeschichtlich so interes- 
santen Literatur mehr erwünscht gewesen, und ich würde z. B. 
für das Märchen vom König Cheops aus dem Papyrus Westcar 
gern einiges andere missen. Unter den oben noch nicht er- 
wähnten Texten Roeders befindet sich ein Lied des Harfners 
zum Preise des Totenreiches. Das ist ein erst kürzlich ver- 
öffentlichter Text, den Roeder zum ersten Male ins Deutsche 
übersetzt hat. Ein ähnliches grösseres Lied war in zwei 
Fassungen schon länger bekannt (in der einen von Ranke bei 
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Gressmann übersetzt); bei der merkwürdigen Eigenart der 
Harfnerlieder würde es sich meines Erachtens lohnen, auch 
wenigstens eine dieser beiden Fassungen mit abzudrucken. 
Dann aber würde ich auch unbedingt wünschen, dass diesen 
Texten bei Roeder noch das ganz eigenartige Gespräch des 
Lebensmüden mit seiner Seele folgen möchte, in dem jene 
wundervollen Verse über den Tod stehen, die sicherlich zum 
Schönsten gehören, was je in der Weltliteratur über den Tod 
gesagt worden ist. Man kann fragen, ob diese Dichtung in 
den Rahmen von Roeders Buch gehört; ich möchte es durchaus 
bejahen. Diese Texte sind ja für die Geschichte der Frömmig- 
keit ungemein bedeutsam. Aus dem gleichen Grunde wäre es 
meines Erachtens sehr zu begrüssen, wenn Roeder bei der 
zweiten Auflage einiges aus einer Literaturgattung beifügen 
würde, die man allerdings im Rahmen des Buches nicht ohne 
weiteres fordern darf, aus den lehrhaften Weisheitssprächen. 
Für die Frömmigkeitsgeschichte sind auch diese Texte sehr 
wertvoll, und ich möchte sie besonders gern zudem deshalb 
hier nicht entbehren, weil sie so bedeutsame Verwandtschaft 
mit der biblischen Spruchweisheit zeigen. Doch genug solcher 
Wünsche; je mehr einer gibt, desto mehr will man von ihm 
haben. Nur einen anderen Wunsch möchte ich zum Schluss 
noch aussprechen. Viele der ägyptischen Wandbilder sind schon 
an sich eine Art Texte, und meist sind sie noch dazu mit er- 
klärenden Beischriften besetzt. Roeders Buch will Texte und 
nicht Bilder geben, darum darf man auch keine verlangen. 
Aber wenigstens in einem Falle kann man das Verlangen 
danach schwer unterdrücken: beim 125. Kapitel des Toten- 
buches. Es wäre fein, wenn der Leser hierzu das in Budges 
Uebersetzung des Totenbuches bunt wiedergegebene grosse Bild 
des Totengerichts bekäme, nachdem Roeder dankenswerterweise 
dessen Beisehriften mitteilt; wieviel sagt ein solches Bild! Das 
wäre zugleich noch ein besonderer schöner Schmuck des buch- 
technisch sehr geschmackvoll ausgestatteten Werkes. 


6. 


Es ist in diesen Urkunden sehr vieles und verschieden- 
artiges, was den Theologen interessieren muss. Was z. B. die 
alitestamentliche Forschung anlangt, so hat Gunkel in seinem 
Vortrag auf dem internationalen Historikerkongress in Berlin 
1908 über ägyptische Parallelen zum Alten Testament (wieder 
abgedruckt in seinen „Reden und Aufsätzen“ 1913) eine Reihe 
von Punkten genannt. Wieviel Parallelen wird der Leser bei 
Roeder z. B. zur hebräischen Psalmendichtung finden! Indes 
ist das Interesse, welches die Theologie an der ägyptischen 
Religion und ihren Urkunden zu nehmen hat, nieht auf das 
alttestamentliche Gebiet beschränkt, auch das nentestamentliche 
und dogmengeschichtliche Gebiet nimmt daran teil; Roeders 
Urkundensammlung kann da mancherlei Anregungen geben. 
Doch das sind weiter und tiefer liegende Fragen, auf die ein- 
zugehen hier nicht Raum ist. Dagegen seien noch ein paar 
Einzelheiten erwähnt, die den Alttestamentler angehen. Mit den 
etymologischen Wortspielen in der Genesis (3, 20; 5, 29 u. ð.) 
vergleiche man die ganz gleichartigen auf S. 121 ff, wie: „Da 
begannen sie sich gegen ihren Herrn zu verschwören (ww) 
und das Land wird [deshalb] W’w’.t genannt bis auf diesen 
Tag.“ „Re sagte zu Thot: „Es ist ein Erstechen (db’) meiner 
Feinde”; deshalb wird dieser Gau vom heutigen Tage ab DY 
(d. i. Edfu) genannt.“ „Thot sagte: Er hat erstochen (db’)!” 
Desbalb wird Horus Behedti bis auf diesen Tag auch der „Gott 
von Dp” (d. i. der Horus von Edfu) genannt.“ Uebrigens auf 
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einen hübschen Fall hat Roeder (der ihn natürlich kennt) 
nieht anfmerksam gemacht: die Entstehung des Menschen 
(rmt, Plur. rmt.t) aus den Tränen (rmj.t), die Re weint (rmj), 
vgl. S. 108. — Naville machte in der Proceedings of the 
Society of Biblical Archaeology (Dez. 1907, „Egyptian writings 
in foundation walls and the age of the book of Deut.) auf 
Angaben in ägyptischen Urkunden aufmerksam, die man für 
2 Reg. 22, 8 verwerten muss, und knüpfte daran weitgehende 
Schlüsse über das Alter unseres Deuteronomiums, woran sich 
eine lebhafte wissenschaftliche Debatte schloss [vgl. J. Herrmann, 
Aeg. Analogien zum Funde des Dt. ZAW 28 (1908) 291—302; 
Ed. Naville, La découverte de la loi sous le roi Josias. Extr. 
des Mém. de I’Ac. des, Inser. et B.-L. 1910; S. Euringer, Die 
ägypt. und keilinschriftliehen Analogien zum Funde des Cod. 
Helciae, Bibl. Zeitschr. 9 (1911), 10 (1912)]. Es handelt sich 
dabei um die Angabe, die man gelegentlich antrifft, dass der be- 
treffende Text, aus alter Zeit stammend, im Tempel gefunden 
worden sei. In Roeders Urkunden finden sich mehrfach solche 
Fundnotizen: S. 90 (Metternichstele), S. 260 (Totenb. Kap. 64), 
282 (Kap. 130), 285 (Kap. 137A), 288 (Kap. 148). Da diese 
Stellen mit Ausnahme von Totenb. Kap. 64 neues Material dar- 
stellen, so seien sie hier mitgeteilt: S. 282, Nachschrift zu 
Kap. 130: „Dieser Spruch ist gefunden in dem Palast der 
Grosshalle unter der Majestät des seligen Königs Usaphais (?) 
unter dem, was in der Höhle eines Berges gefunden wurde“ 
(Totb. der saitischen Zeit). S. 285, Nachschrift zu Kap. 137a: 
„Prinz Hordadaf war es, der dieses Buch in einem geheimen 
Kasten fand in der Schrift des Gottes selbst in dem Tempel 
der Göttin Unut (Wnw.t) in Sehmun (wnw), als er eine Revision 
in den Tempeln der Götter von Ober- und Unterägypten ver- 
anstaltete“ (Totenb. des N.R.). S. 288, Nachschrift zu Kap. 148: 
„Dieser Spruch wurde in Schmun gefunden auf einem Ziegel 
aus oberägyptischer Fayence (bj), beschrieben mit echtem 
Lapislazuli, unter den Füssen dieses Gottes in der Zeit der 
Majestät des Königs Mykerinos von dem Prinzen Hordadaf, 
dem seligen. Er fand ihn, als er daran ging, eine Revision in 
den Tempeln zu veranstalten; (diese Angabe?) ist mit ihm auf 
ihn (den Ziegel) graviert. Er erbat ihn........ und er brachte 
ihn als eine Kostbarkeit dem Könige. Wenn er erblickt wird (?): 
es ist ein grosses Geheimnis, das nicht erblickt oder geschaut 
werden darf“ (Totenb. des N.R.). S. 90, Notiz auf der Metternich- 
stele: „Der Prophet des Nebwen, Nes Atum, .... hat diese 
Schrift erneuert, nachdem er sie bei einer Durchsuchung des 
Tempels des Osiris Mnevis gefunden hatte“ (usw... Der Voll- 
ständigkeit halber stellen wir zu den anderen Notizen aus dem 
Totenbuch auch noch die in Kap. 64 nach Roeders Ueber- 
setzung. Es finden sich dort in der Textform des NR zwei 
verschiedene Angaben über die Auffindung. 1. „Dieser Spruch 
wurde im Fundament des Sockels (?) des Gottes in der hnw- 
Barke (d. h. Sokaris?) gefunden von dem Meister der Maurer 
einer Mauer in der Zeit des seligen Königs Usaphais.“ 2. „Dieser 
Spruch wurde in Schmun gefunden auf einem Ziegel von ober- 
ägyptischer Fayence, beschrieben mit echtem Lapislzuli, unter 
den Füssen dieses Gottes.“ In der Textform der sait. Zeit geht 
es weiter: „Er ist gefunden in der Zeit des seligen Königs 
Mykerinos und wurde dem Prinzen Hordadaf gegeben, als (?) 
er gelandet war, um eine Revision der Tempel vorzunehmen. 
[Er liess ihn?] eingravieren bei den Bitten, die er zu beten 
pflegte, und er brachte ihn als eine Kostbarkeit dem König.“ 
Von diesen Totenbuchstellen ist die von Kap. 148 der zweiten 
von Kap. 64 gleich bis auf kleinere Unterschiede. Vom Prinzen 
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Hordadaf und seiner Revision im Tempel ist auch in der Nach- 
schrift zu Kap. 137a die Rede, auch da ist Schmun der Fund- 
ort. In der Nachschrift zu Kap. 130 ist König Usaphais ge- 
nannt, der auch in der ersten Nachschrift von Kap. 64 vor- 
kommt. Wie in Kap. 64, 2. Angabe — Kap. 148 und Kap.137a 
der Fund mit einer Revision im Tempel in Verbindung steht, 
so erfolgt er auch Kap. 64, 1. Angabe, und Kap. 130 offenbar 
bei baulichen Ausbesserungs- oder Umbauarbeiten. Auch auf 
der Metterniehstele wird der Text bei Durchsuchung eines 
Tempels gefunden. Zu dieser Gruppe von Angaben stellen wir 
noch die Fundangabe in der auf S. 164 ff. mitgeteilten In- 
schrift; König Schabaka hat sich hier einen alten hieratisch ge- 
sehriebenen Papyrustext hieroglyphisch neu aufzeichnen lassen: 
„Seine Majestät hatte es nämlich als eine Arbeit der Vorfahren ge- 
funden, während es von Würmern zerfressen war und man es 
nieht mehr von Anfang bis zu Ende (lesen) konnte. Da zeichnete 
Seine Majestät es von neuem auf usw.“ (S. 164). Diese erheb- 
liche Bereicherung des Materials lässt eine erneute Untersuehung 
dieses und des früheren Materials erwünscht erscheinen; denn 
für die Beurteilung des Wertes dieser Analogien für die Er- 
klärung des unangenehm kurzen und nicht unbedingt eindeutigen 
Fundberichts in 2 Reg. 22 sowie für die Frage seiner Glaub- 
würdigkeit ist schon an sich die Mehrung der ägyptischen 
Notizen nach Lage der Dinge nicht ohne Bedeutung, und dazu 
werden gerade durch die neuen Stellen charakteristische Aehn- 
lichkeiten mit dem biblischen Fandbericht kräftig unterstrichen. 
Ob dadurch insonderheit das Gewicht der Analogien für die 
zweite Frage nach der positiven oder nach der negativen Seite 
hin verändert wird, bedarf sorgfältiger Erwägung und würde 
eine Erörterung erfordern, zu der hier der Raum mangelt. 
Das sind nur einige Beispiele für die mannigfachen An- 
regungen, die der Alttestamentler in Roeders Buch findet. Wie 
beachtlich sind weiter die zahlreichen Stellen, an denen Re oder 
Amon-Re (auch Thot, Ptah) als Hüter und Täter des Rechts 
gerühmt wird, der die Bitten der Notleidenden erhört und die 
Bedrängten rettet (vgl. S. 6, 8, 11, 47, 48, 49, 52, 53, 55, 
56, 58). 
sich selbst beschneidet (S. 241), möchte ich aufmerksam machen. 
Doch damit sei es hier genug. Es ist ein ausserordentlich 
dankenswertes Buch, das uns Roeder geschenkt hat. Möchte 
es recht viele dankbare Benutzer finden! Das sei dem Heraus- 
geber der schönste Lohn seiner mühevollen Arbeit, deren 
Grösse und Schwierigkeit (Roeder bietet von mehreren Texten 
die erste und von allen anderen eine selbständige Uebersetzung 
nach eigener Durcharbeitung der Texte!) nur der Fachmann 
voll einschätzen kann. J. Herrmann-Rostock. 


Oldenberg, Hermann, Die Religion des Veda., 2. Auflage. 
Stuttgart und Berlin 1917, J. ©. Cotta (X, 608 S. gr. 8). 

11 Mk. ` 
Die grossen Erwartungen, mit denen man urspränglich an 
die indische Religion, wie sie uns in der Hymnensammlung des 
Veda überliefert ist, herangetreten ist, haben sich nicht erfüllt. 
Man hoffte, in ihr die Urreligion oder doch wenigstens die 
älteste Form der Religion in dem indogermanischen Teile der 
Menschheit zu haben. Das erweiterte und vertiefte Stadium 
der primitiven Religionen und der ältesten Formen der Religion 
in den fibrigen indogermanischen Völkern hat unwiderleglich 
erwiesen, dass wir in der Religion des Veda nicht den Anfang, 
sondern vielmehr ein Produkt einer vorangegangenen Ent- 
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wiekelung haben. Es finden sich viele Elemente in ihr, die 
wir auch in den primitiven Religionen haben, ebenso zeigt sie 
sich auch verwandt mit denjenigen der anderen Glieder der indo- 
germanischen Völkerfamilie, aber es ist auch vieles in ihr, 
worin sie sich erheblich von ihnen unterscheidet und sich 
deutlich als auf einer späteren Entwickelungsstufe stehend er- 
weist. Dass das vorliegende Buch direkt und indirekt die zahl- 
losen Verbindungslinien nach rückwärts sowohl zur primitiven 
Religion als auch zur sog. indoiranischen, ja darüber hinaus 
zur indoeuropäischen Zeitepoche erkennen lässt, ist ein Vorzug, 
auf den ich zunächst aufmerksam machen möchte. 

Der zweite Punkt, auf den ich aufmerksam machen möchte, 
betrifft die Bewertung des Veda als Quelle unserer Kenntnis der 
religiösen Verhältnisse in der Zeit seiner Entstehung. Zeichnet er 
ein allumfassendes Bild des religiösen Besitzstandes jener Zeit? 
Oldenberg verneint diese Frage. Er weist darauf hin, dass die 
Hymnen des Veda zu einem ganz bestimmten Zwecke ge- 
diehtet worden sind. Sie sollten vor allem beim Somaopfer 
benutzt werden, um die Götter günstig zu stimmen. Von 
Hymnen, die zu einem ganz bestimmten Zwecke gedichtet sind, 
kann nicht erwartet werden, dass alle Seiten des religiösen 
Denkens, Empfindens und Handelns in gleicher Weise in ihnen 
zu ihrem Rechte kommen. Sie beleuchten einen gewissen Aus- 
schnitt, aber nicht das ganze Gebilde. Oldenberg sieht sich 
deshalb nach ergänzenden Quellen um. Er findet die Qaellen, 
die das von den Hymnen des Veda gezeichnete Bild vervoll- 
ständigen können, einmal in der vedischen und ausservedischen 
Literatur, ferner im Avesta und in den indoeuropäischen Götter- 
lehren und Mythen sowie in den Gebilden primitiver Kultur. 
Die Benutzung dieser Quellen dureh Oldenberg ist eine äusserst 
vorsichtige und kritische. Man merkt namentlich da, wo er 
diese sekundären Quellen mit heranzieht, aber auch sonst, 
dass er ein Mann und Forscher ist, der nüchternen Bliekes zu 
sehen und ohne Vorurteile seine Schlüsse zu ziehen versteht. 

Wir müssen es uns hier angesichts des geringen zur Ver- 
fügung stehenden Raumes versagen, unsererseits wenn auch 
nur mit groben Strichen eine Skizze von dem Gemälde zu 
entwerfen, das Oldenberg mit geschickter Hand von der 
vedischen Religion gemalt hat. Es ist auch besser, jeder sieht 
sich das Gemälde selbst an. Gewinn wird es jedem bringen. 
Nicht nur wird man eine Bereicherung der Kenntnis der 
vedischen Religion selbst davontragen, sondern auch eine 
Sehulung zum religionsgeschichtlichen Schauen und Verstehen 
erfahren. 

Bei der Lektüre des Buches, besonders aber bei der mehrerer 
Kapitel des Abschnittes über den Kultus und des Abschnittes 
über den Seelenglauben und Totenkultas, ist mir u.a. auch 
das aufgefallen, dass sich im heutigen Volksglauben Indiens 
noch viele Reste der altvedischen Zeit befinden. Wohl sind die 
Götternamen andere geworden, wohl wird das Somaopfer, das 
im Rgveda eine alles beherrschende Rolle spielt, nieht mehr 
dargebracht, wohl hat auch die theologische Spekulation eine 
ganz andere Weltanschauung ans Tageslicht gebracht, und doch 
lebt die vedische Religion noch im Volksleben in nieht geringem 
Umfange. Es wäre eine dankbare Aufgabe, einmal genau zu 
untersuchen und im einzelnen genau festzustellen, welche 
Elemente der vedischen Religion sich durch all die Jahrhunderte 
hindurch bis zur Jetztzeit haben lebendig erhalten können. Diese 
Aufgabe kann freilich mit Erfolg nur in Indien gelöst werden. 
Ich weise auf die Reste der vedischen Religion im Volksglauben 
der Jetztzeit ausdrücklich hin, weil ich hoffe, dass sich dadurch 
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auch Missionskreise bewegen lassen, nach dem Oldenbergschen 
Buche zu greifen. Es lehrt das indische Volk, auch das von 
heute, besser verstehen. Lie. Schomerus- Rendsburg. 


Soiron, P. Dr. Thadd. O. F. M., Die Logia Jesu. Eine 
literarkritische und literargesebichtliche Untersuchung zum 
synoptischen Problem. (Neutest. Abhandlungen. Herausgeg. 
von Prof. Dr. M. Meinertz-Münster i. W. VI. Band, 1. Heft.) 
Münster 1916, Aschendorff (VIII, 174 S. gr. 8). 4.60. 

In neuerer Zeit mehren sieh die Stimmen derer, die in der 
Zweiquellentheorie nicht mehr das gesichertste Ergebnis der 
Evangelienforschung und den Schlüssel zur Lösung des synop- 
tischen Problems zu sehen vermögen. Führende Neutestamentler 
verschiedenster Färbung — Zahn, Heinrici, Hilgenfeld — haben 
ihr ja stets widersprochen; jetzt finden sie Nachfolger im evan- 
gelischen wie im katholischen Lager. Aus letzterem stammt 
die vorliegende wertvolle Arbeit. Soiron ist mit Stoff, Problem 
"und Literatur wohl vertraut. Er gibt zunächst (S. 1—22) einen 
Ueberbliek über die Entwickelung der Zweiquellentheorie, ihren 
Einfluss auf katholische Forscher und die Gegnerschaft, die sie 
auf evangelischer Seite gefunden; auf der katholischen ist diese 
Gegnersehaft weit verbreitet. Dann folgt S. 23—144 die literar- 
kritische Untersuehung des Redestoffes in den einzelnen Evan- 
gelien und der Spruchdubletten bei Matthäus und Lukas sowie 
die Gegenüberstellung des gewonnenen Resultates mit der 
rekonstruierten Spruchquelle aus Matthäus und Lukas. Denn 
gegen deren Existenz richtet sich die Beweisführung des Verf.s; 
er will die Annahme dieser Quelle als einer den Evangelien zu- 
grunde liegenden Einheit als überflüssig und falsch erweisen. 

Zu diesem Zweck stellt er durch eingehende Behandlung 
aller grösseren Redestücke zwei beherrschende Gesichtspunkte 
der Anordnung heraus: 1. die systematischen Gesichts- 
punkte, nach denen die Evangelisten — zumal Matthäus — 
nieht chronologisch, sondern sachlich zusammenordnend ihre 
„Reden“ komponiert haben, und 2. die Stichwortdisposition, 
die gerade in den inhaltlich nur lose zusammenhängenden Ab- 
schnitten an einzelnen wiederkehrenden Worten oder Begriffen 
oder in ganzen Reihen von solchen den roten Faden erkennen 
lässt, an dem die einzelnen Sprüche aufgereiht sind. Das 
erstere ist ja allgemein anerkannt, auf das letztere hatten z. B. 
E. Klostermann und Weinel bei einzelnen Abschnitten bereits 
aufmerksam gemacht; hier ist wohl zum ersten Male der 
ganze Stoff daraufhin untersucht worden, und mit gutem Er- 
folg. Zwar bleibt in den Einzelheiten sehr vieles unsicher 
und anfechtbar — Soiron arbeitet selbst fortwährend mit 
„scheint“, „vielleicht“, „doch wohl“ u. & — und manche 
der „Stichwort“-Reihen sind nicht recht stichhaltig, wie für 
Matth. 6, 21—23 xapdıd, oõpa, 6pdalös —, aber im ganzen 
darf man den Nachweis als erbracht ansehen, dass die grösseren 
Redestücke der Evangelien „an dem Faden eines gemeinsamen 
Gedankens und an Stichworten zu einer grossen Einheit ver- 
bunden“ sind. Beide Mittel der Anordnung nun beurteilt Soiron, 
was bei den Stichworten mehr einleuchtet als bei der „Systematik“, 
als solche mnemotechnischer Art, und sieht so die mündliche 
Ueberlieferung unmittelbar in unsere Evangelien hineinragen. 
Dass sie in der Tat beherrschende Gesichtspunkte der münd- 
lichen Ueberlieferung gewesen und aus ihr in die schriftliche 
‚übergegangen sind, erbärtet er (S. 145—170) in der „literar- 
geschichtlichen Untersuchung“ der jüdischen Ueberlieferung 
mit einer Analyse des Jomatraktates; sie führt bis an die 
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Schwelle des Evangelienschrifttums und setzt sich in ihm mutatis 
mutandis — mehr haggadisch als halachisch' — fort. Da die 
(rekonstruierte) Redeguelle nun diese Gedächtniszusammenhänge, 
wie sie in den Evangelien noch vorliegen, teilweise bewahrt, 
teilweise aber zerreisst, so ist sie nach Ansicht des Verf. 
offenbar keine „schriftliche Einheit“, und es liegt kein Grund 
vor, sie als schriftliche Vorlage zwischen die mündliche Ueber- 
lieferung und die Abfassung der Evangelien einzuschieben, 
zumal diese Annahme wohl die Uebereinstimmung, aber nicht 
die Abweichungen der Synoptiker in dem der Quelle angeblich 
entnommenen Stoff zu erklären vermag. 

In diesen Schlussfolgerungen scheint mir Soiron etwas zu 
weit zu gehen. Erwiesen hat er meines Erachtens das Vor- 
walten sachlicher und stichwortmässiger Zusammenordnung in 
vielen grösseren Redestücken, damit die starke Nachwirkung 
der mündlichen Ueberlieferung im evangelischen Schrifttum, 
die Notwendigkeit, diese bei der Behandlung des synoptischen 
Problems durchweg zu berücksichtigen und die Möglichkeit, da- 
durch eine ganze Reihe von Fragen zu lösen, bei denen die 
Zweiquellentheorie als solche versagt. Weiterer Untersuchung 
bedarf aber noch sowohl das Verhältnis der sachlichen zur 
stichwortmässigen Anordnung, als auch das des durch letztere 
markierten mündlichen Ueberlieferungsgutes zu den bisher an- 
genommenen (nellenschriften. Jenes herausgestellt und hierzu 
angeregt zu haben, bleibt das Verdienst des Verf... Seine 
Schrift wird dazu beitragen, die blutlose Vorstellung von den 
Evangelien als kompilatorischen Quellenexzerpten endgültig zu 
überwinden, Prof. Lic. K. Meyer-Magdeburg. 


Rüting, Prof. W. (Oberlehrer am Gymnasium in Hagenau 
i Elsass), Untersuchungen über Augustins Quaestiones 
und Locutiones in Heptateuchum. („Forschungen zur 
Christl. Literatur- u. Dogmengesehichte“, herausgeg. von 
Dr. A. Ehrhard u. Dr. J. P. Kirsch, XIII. Bd., 3. u. 4. Heft.) 
Paderborn 1916, Schöningh (X, 390 8. gr. 8). 15 Mk. 

Unter erschöpfender Benutzung des gelehrten Apparats bietet 
der Verf. ein für die Hand intimer Augustinforscher bestimmtes 
Werk, das, aus fleissiger Sammelarbeit und Gründlichkeit in 
den Einzelheiten erwachsen, viele der Textfragen endgültig ge- 
löst zu haben beanspruchen darf. An sieh gehören ja die 
Quaestiones und Locutiones nicht zu der Augustinliteratur ersten 
Ranges, sind sie doch fast: nur Notizen, die Augustin bei der 
Bibellektüre zunächst für sich selbst zusammengestellt hat, um 
sie für den gegebenen Fall, wie in einem Nachschlagebuch, 
schnell und übersichtlich bei der Hand zu haben, Notizen über 
biblische Schwierigkeiten und Streitfragen (Quaest.) und Hin- 
weise auf die Hebraismen und Gräzismen, die die lateinische 
Bibelübersetzung verdunkeln (Locut)., Zum Teil sind sie so 
eilig niedergeschrieben, dass ihnen sachlich und formell deut- 
liche Mängel anhaften. Mit Bardenhewer und Loofs nimmt 
Rüting als Abfassungszeit das Jahr 419 an und begründet diese 
Annahme eingehend vor allem durch Textvergleichung. In fast 
zu minutiöser Ausführlichkeit behandelt er dann, nachdem er 
die codices und interpretes in den Quaestiones und Locutiones 
besprochen hat, den Augustinischen Schrifttext im Verhältnis: 
zum griechischen und kommt zu dem Ergebnis, das bereits 
Sabatier als feststehend behauptete, dass nämlich Augustin nur 
selten den griechischen Text selbst herangezogen hat, dass ihm 
überhaupt der Buchstabe nicht wesentlich war, wenn er im 
Text nur den gesuchten theologischen Sinn fand. Daher seine 
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häufig ungenanen Zitate. Der folgende Abschnitt weist nach, 
Augustin habe im ganzen nur einen einheitlichen Bibeltext zur 
Hand genommen. Die Vulgata liebte er nicht, sondern befragte 
‚sie nur in grammatischen und geschichtlichen Fragen. In dog- 
matischen genügte ihm die Itala. 

Was die Ausgaben der Quaestiones und Locutiones betrifft, 
so urteilt Rüting wohl riehtig, dass der Maurinertext vor dem 
von Zycha verschiedene Vorzüge habe. Vor allem vergleicht 
er an wichtigen Stellen die Lesarten der Septuaginta und Vulgata 
und begründet von ihm bevorzugte Lesarten. Auch seine Inter- 
punktion ist genauer. Uns scheint überhaupt die Manriner- 
ausgabe noch immer den am sorgfältigsten durchgesehenen Text 
zu haben. Inhaltlich ist Augustin bei aller Weite des Blickes 
ein Kind seiner Zeit. Das zeigt die starke Benutzung der 
Allegorie. Aber er blickt auch tief in die zeitgenössische Theo- 
logie, kennt die Christentumsgegner und weiss die Waffen für 
‚seine Freunde zu schmieden. Etwas kurz ist bei Rüting die 
Bespreehung der Autoren, die Augustin gekannt und benutzt 
hat. Sonderbar mutet die Bemerkung an, Augustin habe des 
Hieronymus De vita et nominibus locorum hebraicorum liber 
nicht gekannt, weil er'in Qu. 90, 15 eine Angabe mache, die 
bei letzterem sich nicht finde (S. 352). Viel eingehender wäre 
such die Behandlung grundsätzlicher theologischer Fragen zu 
wünschen, wie die der Inspiration der Schrift, des Verhältnisses 
‚des Neuen Testaments zum Alten u. a. Der Verf. hebt das eine 
Mal hervor, die Inspiration sei für Augustin ganz selbatver- 
ständlich gewesen. Das andere Mal findet er den menschlichen 
Faktor in den Schriften stark betont. Wie lässt sich das für 
Augustins Denken vereinen? Richtig ist die Hervorhebung der 
Tatsache, dass Augustin allenthalben die Irrtumslosigkeit der 
Heiligen Schrift ins Licht zu stellen versucht, dass er immer 
die Schrift durch die Schrift erklärt. Das harmonistische Prinzip 
wird ihm zum Grundbestreben. Nimmt er auch überall einen 
buchstäblichen Sinn als vorhanden an, so baut er doch in allen 
schwierigen Fällen den allegorischen auf ihn auf. Niemals — 
und das ist eigentümlich — zitiert er einen anderen Kirchen- 
lehrer. Dass schon Augustin die Autorschaft des Moses in bezug 
auf die ihm vorliegende Gestalt des Pentateneh in Zweifel ge- 
zogen habe, geht aus dem von Rüting erwähnten Grunde 
durchaus nicht hervor (S. 357). Zitiert er am Schluss der 
Hauptausführung die gute Bemerkung aus Hergenröther-Kirschs 
Handbuch der allgemeinen Kirchengeschichte: „Ueberragt Hiero- 
nymus den Augustinus als Sprachkenner, Exeget und Kritiker, 
so ist ihm dieser als Denker, Philosoph und Dogmatiker über- 
legen“, so wäre der Versuch, das auch in diesem exegetischen 
Werk nach grösseren Gesichtspunkten nachzuweisen, gewiss 
lohnend gewesen. 

Zwei Exkurse über das Verhältnis von Itala und Vulgata 
und über den Atgustinischen Bibeltext und den Lugdunensis 
besehliessen das Werk, das sich der Sammlung würdig anreiht. 

Zänker, zurzeit Münster. 


Wronka, Johannes, Kurland und Litauen, Ostpreussens 
Nachbarn, Mit 12 Bildern und einem Kärtchen. Frei- 
burg i. Br. 1917, Herder (VII, 176 8.8). Geb. 3 Mk. 

Auf Grund reichlicher eigener Erfahrung redet der Verf. 
‘über Litauen; in Kurland ist er nur flüchtig gewesen, aber er 
kennt die Literatur über Kurland und seine Geschichte. Er hat 
dieses in seine Darstellung mit einbezogen wegen seiner ent- 
scheidenden Bedeutung für die Zukunft Litauens. Einzelne Be- 
merkungen über russische und. baltische Geschichte und Ver- 
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hältnisse muss ich beanstanden, z. B. dass Peter d. Gr. selbst 
an die Stelle des Patriarchen getreten sei (S. 14), den hohen 
Bildungsstand des falschen Demetrius (S. 19), dass die Balten, 
wo es darauf ankam, den Rubel hätten spielen lassen (S. 16), 
dass 300000 Katholiken unter den Wolgadeutschen seien (S.168) 
und ähnliches. Auch hat nicht die Durchkreuzung russischer 
Balkanpläne den politischen Gegensatz Russlands gegen Deutsch- 
land herbeigeführt (so S. 18). Doch das sind Minutien. Ich 
halte aber auch für unrichtig (S. 23), dass deutscher Rassenstolz 
die Letten am Gebrauch der deutschen Sprache gehindert habe —; 
einzelne Ausnahmen (vgl. z. B. Pantenius, Um ein Ei) machen 
noch keine Regel; auch ‘hat nicht Furcht vor dem russischen 
Vorwurf, dass die Deutschen germanisierten, deren Verhalten 
bestimmt. Als ein mir befreundeter Geistlicher bei einer Be- 
erdigung in der Nähe Rigas den Vater des Verstorbenen, einen 
lettischen Landwirt, fragte, ob er deutsch oder lettisch reden 
solle, sagte dieser: „Deutsch, denn das Deutsch verstehen wir 
alle, lettisch die Städter zum Teil nicht.“ Wird vielleicht der 
Verf. S. 30 nieht vollkommen gerecht den Leistungen der 
baltischen Provinzen auf dem Gebiet der Schule, so fehlt es 
ihm doch an Willigkeit dazu jedenfalls nieht, und gebührend 
kennzeichnet er den Verniehtungskampf der russischen Regierung 
gegen die dortige deutsche Schule (S. 36 f.), hinsichtlich der 
Volksschule im Anschluss an die aus voller Kenntnis der Ver- 
hältnisse heraus geschriebene Schrift „Die lettische Revolution“ 
(Berlin 1907), welche u. a. zeigt, wie gerade die auf russischen 
Seminaren gebildeten Lehrer 1905 zusammen mit städtischen 
Sozialdemokraten die Revolution organisierten. Was die Deutschen 
an Christentum, Kultur und Sitte den baltischen Provinzen ge- 
bracht, was die baltische Landwirtschaft überhaupt geleistet, 
weiss der Verf. ebenso klar dazutun, wie sich dabei vor Ueber- 
treibung zu hüten, 

Ganz zu Haus ist er in seinem Bericht über Litauen, dessen 
völkische, soziale, wirtschaftliche und besonders auch kirchliche 
Zustände Hier kann ich mich — abgesehen von den ge- 
schichtlichen Abschnitten — durchaus nur lernend verhalten. 
Die erste gedruckte Sehrift in litauischer Sprache war eine 
Uebersetzung von Luthers Katechismus 1547. Von 1863 bis 
1904 war es verboten, litauische Bücher zu drucken. Die 
ganze Zeit der russischen Herrschaft war zugleich eine solche 
ihres Kampfes mit der katholischen Kirche, die am meisten der 
Verschmelzung mit Russland im Wege stand. — „Die Ver- 
bindung mit Polen ist den Litauern nicht zum Gedeihen ge- 
wesen“, bemerkt der Verf. (8.148). Aber er warnt vor dem 
Irrtum, eine tiefgehende Feindschaft zwischen Litauern und Polen 
anzunehmen, vielmehr stimme der Litauer mit dem Polen „in 
seinem Denken und Fühlen so ganz überein“ (8.172); auch 
werde es an Versuchen, aufs neue eine Vereinigung mit Polen 
herbeizuführen, nicht fehlen (8.158). Die Verhetzung der 
Litauer gegen Deutschland durch die russische Presse sei nicht 
ohne Erfolg gewesen. Für eine Angliederung Kurlands an 
Deutschland sei aber Litauen unentbehrlich. Es gelte, das 
litauische Volk auch innerlich zu gewinnen, namentlich durch 
Ueberführung davon, dass bei der Mehrheit unseres deutschen 
Volkes die Gottesfareht noch eine Stätte habe. 

N. Bonwetsch- Göttingen. 


Hofstaetter, Walther, Deutschkunde Ein Buch von 
deutscher Art und Kunst. Mit 2 Karten, 32 Tafeln und 
8 Abbildungen. Leipzig und Berlin 1917, B. G. Teubner 
(1718. gr. 8). Geb. 2.70. 
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In Verbindung mit zahlreichen Mitarbeitern, die für die 
einzelnen Abschnitte des Buches die wissenschaftliche Vertretung 
tragen, hat Dr. Hofstaetter ein Buch vorgelegt, das eine Lücke 
ausfüllt. Es soll die für den Gebildeten notwendigsten Kennt- 
nisse aus der Vorgeschichte der Volks- und Kulturkunde, auch 
das Wiehtigste von deutscher Kunst und deutscher Musik in 
übersichtlicher Zusammenfassung bringen. Dass in einem Buch 
von nur 169 Seiten bei der reichen Mannigfaltigkeit des Ge- 
botenen nur in aller Kürze von Dingen geredet werden kann, 
die man gern in breiterer Ausführlichkeit liest, ist selbstver- 
ständich. Man darf hier nicht mehr suchen, als in der not- 
wendigen Beschränkung des Buchumfanges gegeben werden 
konnte. Tritt man mit diesem Verzicht an den Inhalt heran, 
so ist man erstaunt über die hier entgegentretende Fülle. Schon 
die Aufzählung der einzelnen Aufsätze wlirde den mir zur Ver- 
fügung stehenden Raum nahezu ausfüllen können. Vortreffliche 
Abbildungen und zwei interessante Kartenbeigaben, welche 
Siedelungsverhältnisse auf deutschem Boden veranschaulichen, 
erhöhen den Wert des Buchen. 

Es wird hoffentlich in allen höheren Lehranstalten Hilfs- 
dienste leisten, sich auch in vielen Familien Eingang verschaffen. 
Zum Nachschlagen und rascher Belebung der Erinnerung ist es 
ausgezeichnet brauchbar. Mag es auch nur ein erster Versuch 
sein, den der Verf. mit dem Wunsch begleitet, es möge ihm 
und seinen Arbeitsgenossen vergönnt sein, an dem Buche zu 
bessern und seinen Inhalt auszubauen, er hat mit diesem ersten 
Versuch schon etwas recht Gutes geschaffen. 

Sup. August Hardeland-Unlar. 


Hepp, Valentijn, Het Testimonium Spiritus Sancti. I. Het 
testimonium generale. Academisch Proefsehrift. Kampen 
1914, J. H. Kok (252 S. gr. 8). 

Diese theologische Doktordissertation der (Kuyperschen) 
Freien Universität von Amsterdam, von einem Schüler des 
führenden Theologen Bavinck, der auch deutschen Lesern wohl 
bekannt ist (vgl. die gelehrte Philosophie der Offenbarung, 
Heidelberg 1909), ein lehrreiches Dokument der neukalvinisti- 
schen Orthodoxie, verficht in unserer erkenntnistheoretischen 
Zeit als Quell „unumstösslicher‘‘ Sicherheit, als formales Prinzip 
der Wahrheit für das natürliche Leben das unmittelbare und 
unwiderstehliche testimonium Spiritus S. generale, aus dem 
ontologischen Trinitätsdogma entwiekelt in streng supranaturaler 
Fassung, dadurch scharf sich abhebend von dem sensus divini- 
tatis so gut wie von Kants kategorischem Imperativ. Dass 
die Theologie dies Erkenntnisprinzip ebensowenig wie die Phi- 
losophie bislang recht erfasst hat, hat seine Ursache an den 
„ungläubigen Einflüssen“: „von einer ganz selbständigen christ- 
lichen Philosophie war eigentlich bis heute keine Rede“ (239). 
Wer einmal in den Niederlanden von der Kraft und der inneren 
Wärme dieser strengen neukalvinistischen Frömmigkeit inmitten 
entschlossen bearbeiteter moderner Kultur berührt worden ist, 
wird von ihrem Geiste sich auch gerne aus solehem Buche 
anwehen lassen. Die religiöse, „theonome“ Lösung des Er- 
kenntnisproblems werden deutsche Theologen freilich in an- 
deren, moderneren Begriffen zu formulieren streben. 

Weber-Bonn. 


Lehmkuhl, Augustin, S. J, Der Christ im betrachtenden 
Gebet. 4 Bde. Freiburg i. Br. 1916—17, Herder. 15. 50. 
Vier Bände, ungefähr vierhundert Betrachtungen, die ein- 
zelne Betrachtung zum mindesten vier Seiten lang: ein aus- 
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giebiges Andachtsbuch. Wie schon auf dem Titelblatt zu lesen: 
ist und an vielen Stellen des Buches dentlich hervortritt, ist es- 
bestimmt: besonders für Priester und Ordensgenossensehaften. 
Den den Betrachtungen zugrunde liegenden Stoff liefern in der 
Regel neutestamentliche Abschnitte: Geschichten, entsprechend 
den Kirchenzeiten, Gleiehnisse, die Bergpredigt oder auch die- 
Persönlichkeiten des Kirchenkalenders. In die Betrachtungen, 
die sich auf biblische Personen beziehen, sind manchmal Er- 
weiterungen und Ausmalungen aufgenommen, die über den 
biblischen Bericht hinausgehen, z. B. das Gebetsleben des Joseph 
II, 403, das Zusammentreffen des Auferstandenen mit Petrus- 
II,346. Ausserdem sind in die Betrachtungen sehr viele Bibelstellen 
aufgenommen, bei denen es dem an die Lutherbibel gewöhnten: 
Leser vorkommt, als ob er heimische und doch wieder fremd- 
artige Klänge hörte. Der Inhalt der Betrachtungen lässt häufig 
erkennen, dass besonders an Priester und Ordensgenossenschaften 
gedacht ist; es wäre aber wohl nicht allzu schwer, aus ihnen: 
die ganze römische Kirchenlehre zusammenzustellen. Doch ist: 
ihr Hauptzweck nicht die Belehrung, sondern die Anleitung zur 
Gebetstätigkeit. Den Anfang und den Schluss jeder Betrachtung: 
machen ein Vorbereitungsgebet und ein Schlussgebet. Das letz- 
tere ist aber, abgesehen von einigen kurzen Stossgebeten, nicht. 
in seinem Wortlaut mitgeteilt, sondern sagt dem Lesenden, um. 
was er auf Grund der vorausgehenden Betrachtung beten soll. 
Eigentümlich berührt den protestantischen Leser des Buches- 
die Art und Weise, wie in der katholischen Andachtsübung das 
bei uns gegenwärtig so stark betonte „Erleben“ betrieben wird.. 
Jeder Andacht geht nämlich eine Vorübung voraus; der Le- 
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versetzen. Die dazu anleitenden Anweisungen sind zum Teil 
ganz unbedenklich, z. B. III, 332: Stelle dich im Geiste zu 
den Jängern und horche mit ihnen auf die Lehre Jesu. An- 
dere sind sehon bedenklicher, z. B. I, 78: Stelle dir vor, als. 
ob du auf dem Krankenbette lägest, von allen aufgegeben, in 
Erwartung deines letzten Augenblicke. Wieder andere sind für- 
uns ganz unvollziehbar, z. B. III, 381: Stelle dir vor, als ob 
du in den offenen Himmel hineinschautest, die hochheilige Drei- 
faltigkeit — unter den Auserwählten auch den hl. Ignatius- 
(nämlich Ignatius von Loyola) mit zahlreichem Gefolge so- 
wohl seiner Söhne und Verehrer als aueh der durch ihn und 
jene für die Ewigkeit geretteten Seelen. Oder III, 67: Stelle 
dir den Heiland vor, wie er der seligen Margareta Alacoque 
erschien: in der geöffneten Brust ihr sein heiligstes Herz zei- 
gend — von einem Dornenkranze umgeben, aus welchem ein. 
Kreuz hervorwächst —. 

Es soll nicht in Abrede gestellt werden, dass in dem Buche 
einzelnes steht, woran sich auch ein evangelischer Christ er- 
bauen kann, z. B. das Gebet im Anschluss an den Friedens- 
gruss des Auferstandenen, II, 362, wie überhaupt das ganze- 
Buch nicht polemisch gehalten ist. Aber dennoch kommt der: 
unausgleichbare Gegensatz zwischen der Papstkirche und dem 
biblischen Protestantismus fort und fort dem Leser zum Be-- 
wusstsein. So bei der Schilderung der Vorteile des Ordens- 
standes, IV, 456, 461, 470; bei der Hervorhebung der Ver- 
dienstlichkeit der Handlungen, II, 199, 385—90; bei dem 
Lobpreis der Maria als der Herrin der Erde und des Himmels, 
I, 237; der Königin der Apostel, III, 52, von der III, 16 zu 
lesen steht: Keiner kommt zum Vater, als durch den Sohn,. 
und zum Sohne kommt keiner, als durch die Mutter. In den 
Maria- und Herz-Jesubetrachtungen, Bd. III, macht sich dieser: 
Gegensatz besonders fühlbar. 
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Der protestantische Leser wird sich aber doch nicht dabei 
beruhigen dürfen, dass dies alles vielleicht zur Erweiterung 
seiner Kenntnisse dient, aber ihn und seine Glaubensgenossen 
nieht tiefer berührt. Er wird sich auf Grund des Buches eine 
Vorstellung davon bilden können, welche Stücke der katholischen 
-Glaubens- und Sittenlebre in der Gegenwart besonders betrieben 
werden. Dann wird er sich weiter sagen, dass derartige Ge- 
‚danken und Empfindungen durch Predigt, Unterricht und Seel- 
sorge in die römische Laienwelt übertragen werden, gleichviel 
ob viele oder wenige Laien das vorliegende Buch lesen und 
beherzigen. Nun stelle man aber den II, 549 ausgesprochenen 
Wunsch dazu: Möge der heilige Geist die Gabe des Verstandes 
in reichen Strömen ausgiessen, auf dass die katholische Wahr- 
heit, die katholischen Grundsätze wieder recht tiefe Wurzeln 
fassen und nicht nur das Privatleben des einzelnen und der 
Familien, sondern auch das öffentliche Leben in Vereinen, 
Gemeinden, in Staat und Reich durchdringen. Das ist der 
Wunsch in einem Buche, das mit Approbation des Erzbischofs 
von Freiburg und mit Erlaubnis der Ordensoberen erschienen 
ist, erschienen im Zeitalter der Jubelfeier der Reformation 
‚einerseits und der Zurüekberufung der Jesuiten andererseits. 
Angesichts dieser zwei kirchengeschichtlichen Tatsachen der 
‚Gegenwart wird ein Buch, das, wie das vorliegende, jenseits 
der protestantischen Kirchen- und Gemeindeangehörigen liegt, 
doch auch für den protestantischen Theologen nicht gleichgültig 
sein; denn es richtet sein Betrachten und Denken auf Wesen 
und Ziele eines von der Reformation mit Recht verworfenen 
und überwundenen, aber immer noch lebendigen und wirksamen 
Kirchentums und damit auf die heiligen Aufgaben der evan- 
‚gelischen Gemeindepflege. Caspari-Erlangen. 


Kurze Anzeigen. 


‘Hirsch, Emanuel, Luther-Brevier. Von Goitesfurcht und Gottver- 
trauen. Betrachtungen Martin Luthers. Göttingen 1917, Vanden- 
hoeck & Ruprecht (76 S. 8). 1 Mk. - 

Wir finden hier für alle Sonntage und die Festzeiten des Kirchen- 
jahres zusammen 58 kurze Betrachtungen, die in der Regel den Raum 
"höchstens einer Seite, oft auch nur einer halben Seite einnehmen. 
Dazu kommt noch ein Anhang mit acht Betrachtungen „Von Staat 
und Krieg“. Der Verf. (Lic. Privatdozent der ev. Theol. in Bonn) 
hat vor allem auch an solche Leser gedacht, denen die Gedankenwelt 
Luthers zunächst noch etwas Fremdartiges ist. Er wünscht ihnen be- 
hilflich zu sein, den rechten Zugang dazu zu finden. Jede Betrachtung 
wird als ein selbständiges Ganzes dargeboten und soll für sich gelesen 
und bedacht werden. Was wir hier lesen, ist aus gar verschiedenen 
Schriften Luthers entnommen, aus der Kirchenpostille, dem Grossen 
Katechismus, aus Luthers Psalmenauslegung und Briefen, aus Schriften 
wie „Von der Freiheit eines Christenmenschen“ und „Ob Kriegsleute 
auch im seligen Stande sein mögen“ u.a.m. Wir treffen auch ver- 
schiedene kurze Auslegungen des Vaterunsers, und manche Betrachtungen 
sind verdeutscht aus lateinischen Vorlesungen und Kommentaren, be- 
sonders Galater- und Römerbrief. Unter der Ueberschrift jeder Be- 
trachtung ist eine Bibelstelle bezeichnet, und der Text dieser Bibel- 
stellen ist am Schluss des Büchleins vollständig abgedruckt. 

Schon die Ueberschriften über den einzelnen Betrachtungen können 
zum Lesen anregen, denn sie deuten auf Behandlung der wichtigsten 
Fragen für nach Höherem verlangende Seelen. Einige leitende Ge- 
sichtspunkte hat der Verf. vorausgeschickt. Vor allem die tiefe Fassung 
des Gottvertrauens bei Luther und der Gottesglaube, der die Welt und 
ihr Leid freudig überwindet, weisen auf ein Verhältnis persönlicher 
Gemeinschaft mit Gott. Diese aber wird gefördert durch Gebet, durch 
Selbstgericht und durch Uebung unter Bewahrung eines unverletzten 
Gewissens. Der Glaube Luthers an Gottes vergebende Barmherzigkeit 
durch Christus und sein Kreuz führt in der Tat zu der Erneuerung, 
die auch durch Kämpfe und Leidenszeiten hindurch in der Ewigkeit 
zur Vollendung kommt, 

Möge die Schrift auch an ihrem Teil beitragen zur Erfüllung des 
Wunsches, der den Herausgeber bei der Abfassung geleitet hat. 

D. Dr. Nobbe- Leipzig. 
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Laikle, Wilhelm, Kriegsrätsel. Leipzig 1917, Dörffling & Franke 
(16 S. 8). 20 Pf. 

Es ist mit Freude und Dank zu begrüssen, dass Verf. sich ent- 
schlossen hat, seine „Kriegsrätsel“, die zunächst in der „Allg. Evang.- 
Luth. Kirchenzeitung“ erschienen waren, nun als Sonderabdruck heraus- 
zugeben. Denn das Bedürfnis nach einer schriftgemässen Lösung der 
behandelten „Kriegsrätsel“ ist ungemein gross. Weite Kreise unseres 
Volkes werden von diesen tief bewegt und gequält, nicht zum wenigsten 
unsere Soldaten. Es handelt sich um die drei Fragen: Wie ist es 
möglich, dass christliche Völker untereinander solchen Krieg führen? 
Wie kann Gott, wenn es wirklich einen Gott gibt, einen so entsetz- 
lichen Krieg zulassen und trotz aller Gebete um Frieden dies jahre- 
lange Hinschlachten dulden? Was soll überhaupt das Gebet, da doch 
auf beiden Seiten die Gläubigen denselben Gott um Sieg bitten? 

Es scheint uns kein schlechtes Zeichen zu sein, dass viele das erste 
Rätsel als eine Qual empfinden. Liegt nicht darin ausgesprochen, dass 
weite Kreise — wohl weitere, als wir früher vermuteten — das 
Christentum als eine sittliche Macht schätzen und die heilsamsten 
Wirkungen von ihm erwarten? Freilich, wenn sie jetzt an ihm irre 
zu werden drohen, so liegt der Schaden darin, dass sie zu wenig im 
Worte Gottes zu Hause sind. Darum gibt Verf. die Antwort aus der 
Schrift. Wo anders könnten Christen auch sonst den Führer finden, 
sich in so schweren Fragen zurechtzufinden? Aber sie gerade zeigt 
uns, dass wir als Christen an diesem Kriege mit gutem Gewissen teil- 
nehmen können, ja müssen. Auch die beiden anderen Fragen werden 
naturgemäss aus der Schrift beantwortet. Dasa besonders bei der 
zweiten Frage ernste Busstöne angeschlagen werden, ist jedem Ein- 
sichtigen selbstverständlich. Aber auch der Trost fehlt nicht, den uns 
Gott unter dem Kreuze seines Sohnes finden lässt, dass das Ende aller 
noch so rätselhaften Wege Gottes die Erkenntnis seiner Liebe ist. 
Das dritte Rätsel ist nur ein besonders deutlicher Fall dafür, dass 
täglich zu unserem Gott die widersprechendsten Gebete aufsteigen. 
Er aber nimmt sie alle auf in seinen göttlichen Heilsplan und erfüllt 
sie zu unserem Besten. Auch hier gibt das Karfreitagserlebnis der 
Jünger den Fingerzeig. 

Wir können nur dem herzlichsten Wunsche Ausdruck geben, dass 
alle Freunde unseres Volkes und der Kirche Christi sich die Massen- 
verbreitung dieser Kriegsrätsel angelegen sein lassen mögen. Viele, 
die um Gefallene trauern, werden daraus Trost schöpfen. Unser Glaube 
wird durch solche Schriften gestärkt. Seiner Verteidigung bieten sie 
gute Waffen. Lic. Priegel- Leipzig. 
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Ungarn (26 8. 8). 30 ð. — Metzger, Dr. Max Josef, Der Weltkrieg. 
Bankerott od. Triumph des Christentums? 2. Aufl. (Zeit- u. Streit- 
schriften. Nr.7.) Graz, „Volksheil“ (16 8. 8). 20 8. 

Homiletik. Piechowski, Paul, Die Kriegspredigt von 1870/71. 
Königsberg, Theol. Diss. 1917. Leipzig, Deichert (VI, 213 8. 8). 

Liturgik. Schmidt, Prof. Dr. Karl, Kirchenmusikalische Veran- 
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